
Fünftes Luch.
Bon dem Tode Friedrich's des Großen bis aus unsere

Tage.

40. Friedrich Wilhelm ü. (1786—1797).

Friedrich Wilhelm als Kronprinz. Es war keine geringe Rolle, der
Nachfolger Friedrich's des Großen zu sein: selbst sehr begabte und tüchtige
Fürsten würden Mühe gehabt haben, sich mit Ruhm auf dem Throne zu be¬
haupten, welchen so eben ein König von so erhabenem Geiste und Willen ver¬
herrlicht hatte. Wenn es seinem Erben Friedrich Wilhelm nicht gegeben
war, unter den Fürsten Preußens eine der glorreicheren Stellen einzunehmen,
wenn in seinem Verhalten manche Schwäche und Verirrung zu beklagen ist,
so darf wenigstens sein guter redlicher Wille in den wichtigsten Zweigen des
Staatslebens nicht verkannt werden. Seine Regierung fiel aber in jene Zeit,
wo der Sturm der Revolution die alte Ordnung der Dinge in Europa er¬
schütterte, wo es daher für die Regenten und Staatsmänner doppelt schwierig
war, die Wege einer weisen und umsichtigen Politik zu finden und zu wandeln.

Friedrich Wilhelm II. war am 25. September 1744 geboren, als ältester
Sohn des Prinzen August Wilhelm, Bruders Friedrich's des Großen, wel¬
chen dieser, auf eigene Nachkommen nicht rechnend, schon am 30. Juni 1744
mit dem Titel „Prinz von Preußen" als Thronfolger bezeichnet hatte. Prinz
August Wilhelm, welcher beim Rückzüge aus Böhmen nach der unglücklichen
Schlacht bei Collin die bittersten Vorwürfe seines königlichen Brnders er¬
fahren hatte, war seitdem (1757) ans dem Dienste geschieden und schon im
folgenden Jahre (1758) zu Oranienburg gestorben. Sein Sohn Friedrich
Wilhelm war hierauf zum Prinzen von Preußen ernannt worden. Derselbe
hatte schon früher einen aus der französischen Schweiz gebürtigen Professor
Beguelin zum Lehrer, den Oberstlieutenant von Bork zum Gouverneur er¬
halten; er erwarb sich maumchfache gute Kenntnisse, war von Charakter mild,
wohlwollend und gutmüthig, aber dabei etwas weich und den Lebensgenüssen
zu sehr zugeneigt. Er vermochte nicht, sich selbst zu beherrschen, und machte
es dadurch Anderen leicht, eine oft bedenkliche Gewalt über ihn zu gewinnen.
Sein Oheim Friedrich, der gegen sich selbst so streng war, verlangte dasselbe
auch von Anderen und mochte deshalb seinen Thronfolger nicht recht leiden;


